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••• Daten ..• Termine ••. Veranstaltungen •.• Feste •.• Fürze ••• Filme •••• 

29.10.81 Dr. Josef Wald 

"Die Rolle der Ethnologie in der Entwicklungshilfe" 

2.11.81 Dr. Theo Rauch 

"Die Problematik der Umsetzung grundbedtirfnisorientierte:n 

Entwicklungsstrategien in peripher-kapitalistischen Lindern" 

- Eine Theorie der Unterentwicklung und ihre Implikationen 

für die Planung, dargestellt am Beispiel Sambias -

Diese Vorlesungen finden in Freiburg i.Br. statt. Interessenten 

melden sich bitte bei Anne (tel. 01/54 92 16) 

10.-12.Nov.81:Die Fachschaft· Geographie der Uni Tübingen veranstal­

tet drei Aktionstage. Themen: 

* Selbstverständnis der Gg-Studenten 

* Allgemeine Probleme der Studenten (Wohnungsnot, 

Geldmangel, fehlendes Selbstbestimmungsrecht ete.) 

* Inhaltliche Gesichtspunkte des Gg-Studiums (Theo-

riedefizite, fehlender Praxisbezug etc.) 

Interessierte Studenten/innen und Fachschaften aus der nlherenund 

weiteren Umgebung (dazu gehört auch ZUril) sind herzlich eingeladen. 

Das wir doch öppis, hl! Interessenten melden sich bitte bei 

Christian (tel. 01/ 363 47 53) 

Jeden Montag 18 Uhr: Geographen-Treff im Restaurant "Alter Löwen" 

bei der Tramhaltestelle Rigiblick 
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Lueg dri- chumm drus . 

Wir hatte~ die Absicht, auf Semesteranfang eine Nummer des Geos­

cape speziell den Studienanfängern zu widmen. Was daraus geworden 

ist? - schaut es Euch selber an! Macht Euch ein Bild davon, was 

bei uns alles (un-)möglich ist. Um nicht im kalten Wasser der Uni 

unterzugehen (vgl. letzte Seite), rettet Euch an unseren Stand im 

Eingang des Gg-Institutes (Mo 26.10. ab 13 h und Fr 30.10. ab 10 h), 

an den Erstsem.estrigen-Höck (Fr 30.10. 15 h im Irchel, Ort wird 

noch beka.nntgegeben) oder dann an unseren wöchentlichen Treff im 

"Alten Löwen" bei der Tramhaltestelle Rigiblick, jeweils Mo um 18 h. 

Fa.lls vorher noch niemand Initiative gezeigt hat, steigt spätes­

Fest. 

Der Vorstand 
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ENTvJICKLUNGSPOLITIK UND SCHNORCHELN IN DER KARIBIK 

ODER WIE MAN SICH DURCHS GEOGRAPHIE-STUDIUM SCHLAEGT 

Ich versuche mich ins Jahr 1978 zurückzudenken. Es fällt mir 

schwer. Warum gibt es kein interdisziplinäres Forschungsprog­

ramm zur Ergründung des Verhältnisses von Semesterzahl zu Er­

innerungsvermögen, das meine,Gedächtnislücken erklären und l­

egitimieren könnte? Selbst im weltweit führenden südkaliforn­

ischen Raum sind diesbezügliche Daten rar und kaum zugänglich. 

Me.ine Vorstellungen und hochgesteckten Ideale zu Beginn des 

Studiums kommen mir in der Retrospektive sehr diffus vor, fa­

st s,o diffus w.ie meine jetzigen. Kopf und Bauch waren noch v­

oll mit Eindrücken von Südamerika, Politik, wirtschaftlichen 

Haarsträubigkeiten, Hunger und Elend, Entwicklungsstrategien 

und karibischen Stränden. Welches Studium stellt eine diesen 

Interessen entsprechende Synthese von 3.Welt-Problematik, ko­

lonial-imperialistischer Wirtschaft und sozialem Engagement 

dar? Mehr oder weniger überzeugt fiel meine Wahl zuungunsten 
f 

von Geschicht.e und Oekonomie und zugunsten von Geographie au-

s. 

In Vorle.sungen über schweizerische Bauernhaustypen, Gletsche­

rzungenzu- und abnahme, die Morphologie arider Gebiete und d­

ie fachgerechten Bezeichnungen der verschiedenen meteorologi­

schen Messhütten lernte ich das Problemdenken der Geographen 

in seiner ganzen Tiefe kennen und wurde pber die aktUellen p­

robleme der Menschheit aufgeklärt. Im obligatorischen Nebenf­

ach Geologie bot man mir die Möglichkeit die Zusammenhänge N­

ensch-Natur-Wirtschaft anhand fossiler Gesteinsproben auf an­

schauliche Art weiter zu vertiefen. 

Ich lernte vor allem, dass Fragen nach Sinn und Zweck, prakt­

ischer Relevanz oder persönlichem Engagement während der·ers~ 

ten vier bis fünf Semester "eigentlich" nebensächlich sind u­

nd es vielmehr darum geht unkontrollierte Lustgefühle unter 

die Bücher zu vergraben oder zu verscheuchen., Ein biologisch-
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natürlicher Psychopharmaka-Ersatz. 

Der leicht bekömmliche und vom Koch empfohlene Menuplan für d­

en Werdegang eines erfolgsuchenden Geographen gestaltet sich 

daher folgendermassen : Erstes bis mindestens viertes Semeste­

r obligatorische 25 - 30 Wochenstunden, Versuche Interesse am 

aufdiktierten und geprüften Stoff zu zeigen, Aufarbeiten des 

konsumierten bzw. verpassten Stoffs in den Semesterferien (wa­

s infolge abgeflachtem Interesse erfahrungsgernäss auf den let­

ztmöglichen Termin vor den Prüfungen verlegt wird) und Vornah­

me guter Vorsätze fürs folgende Semester. Dieser letzte Punkt 

steht für so manchen Studenten am Anfang eines jeden Semesters. 

Während die sogenannt Untersemestrigen noch einige Mühe mit d­

er Bewältigung dieser guten Vorsätze bezeugen könnten, geling­

t dies den länger eingelegten, reiferen Semestern in glänzend­

en ~vochen- oder Tagesfristen • 

Der epidemische Halbschlaf (übertragen durch die bei uns heim­

ische "dahindösende gemeine Studienfliege") wird von Zeit zu 

Zeit von unerklärlichen Erscheinungen der dritten Art heimtüc­

kisch gestört. Dann nämlich, wenn auf verschlungenen Wegen di­

e Kunde von einer "guten" Vorlesung im Raume Uni/ETH das Ohr 

des geneigten, um nicht zu sagen geknickten Studenten erreicht. 

Der Lichthof (als Lichtblick?) gilt als Hauptherd für diese u­

nd andere konspirative Untergrundinfos. Wem es gelingt Lücken 

im Stundenplan eiskalt auszunützen und den Mut hat sich durch 

verwegene Papierfliegerbastler und Dauerjasser hindurchzukämp­

fen dem mag es gelingen zu einer der wenigen verbliebenen Dis­

kussionsrunden vor zustossen. Dort wird es ihm gelingen mit B­

eruhigung feststellen zu können, dass auch andere "ein bissch­

en komisch" sind und sich noch zu Kritik aufraff~n mögen. 

Ein weiterer Gefahrenherd für die Erhitzung unterkühlter Gemü­

ter stellen die Semesterferien dar. Sich androhenden "\'lut-, Lu­

st- oder anderen Ausbrüchen entgeht Bann am besten durch einen 

Fortbildungskurs beim EMD, der für die Fortsetzung des gewohn­

ten Arbeitsrhythmus besorgt ist. 

Bis jetzt wurde also glänzend für Euch gesorgt .. Ernst wird es 

erst nach zwei bis drei Jahren. Nachdem Ihr nun gelernt habt 
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zu organisieren (vor allem Eure Zeit), rationalisieren, parie­

ren, Euch irgendwie durchzumogeln, sollt Ihr.mit einem Schlag 

auf den Geschmack von Freiheit und Abenteuer kommen. Freiheit 

insofern, als Euch niemand helfen wir.d durch das Labyrinth der 

zu erfüllenden Arbeiten durchzufinden; und der Weg vom Finden 

bis zur Abgabe einer Diplomarbeit ist ein ganz unvergessliches 

Abenteuer. 

Denj.Emigen die sich durch diesen tendenziösen und bedenklichen 

Lage-:s.erichtnicht abschrecken lassen und sich trotzdem auf d­

en langen Marsch begeben wollen winkt am Ende jede Menge Schö­

nes·. Ihr habt viel gelernt. und vergessen, nette Kolle.gen, ken­

nt Euch etwas in der Welt aus, besitzt die glänzensten Berufs­

vorsteIlungen, habt zwar keinen Job aber wisst doch mit Gewis­

sheit, dass man Geografie mit PR schreibt ! 

Richi 

Wolff 

Empfeh1en~werte Vorlesungen ausserhalb des Gg-Institutes: 

* Von der AnR.lyse zur Tat - Ansatzpunkte für neue Lebensformen, 

interdisziplinäre vortragsreihe, Di 16-18, Geogr. Institut ETH 

* Systeme unserer Umwelt, Theo Ginsburg, Di 14-16, Geogr. Inst. ETH 

* Vegetation der Erde, }'.K1ötzli, Do 17-19, Geobotanisches Inst.ETH 

* Entwicklungsökonomie und -politik, Urs Haymoz, Mo 16-18, Ethnolog. 

* Politische Bewegungen in der Schweiz, H.Kriesi, Do 10-12, Szio1. 

* Wohnen in der Stadt, Tutorat, Fr 16-18, Soziologie 

Und viele weitere Seminare, Tutorate, Vorlesungen, Vorträge in So­

ziologie, Ethnologie, Philosophie, Oekonomie, Nekrophilie, etc etc 
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OTTe KENE CASTILLO 

emes tages 
werden die unpolitischen 
intellektuellen meines landes 
befragt werden von den einfachsten 
unseres volkes 

man wird sie fragen 
was sie taten 
als unsere nation 
verlosch 
wie ein flämmchen 
klein und allein 
niemand wird sie fragen 
nach ihren kleidern 
nach ihrem langen mittagsschlaf 
niemand will dann etwas hören 
über ihre sterilen debatten 
über die idee des nichts 

niemanden werden ihre besseren 
finanz kenntnisse scheren 
keiner wird sie fragen 
nach griechischer mythologie 
niemand wird ihrem selbstekel 
beachtung schenken . 
der aufkam da etwas in ihnen 
zu sterben begann 
den tod eines feiglings 
keiner wird sie nach ihren absurden 
selbstrechtfertigungen fragen 
im schatten geboren 
der lüge durch und durch 

an jenem tag 
werden die einfachen kommen 
jene die keinen Platz fanden 
in den büchern und gedichten 
der unpolitischen intellektuellen 
ihnen aber täglich das brot brachten 
die milch tortillas und eier 
jene die ihre kleidung stopften 
die ihnen die autos lenkten 
aufpassten auf ihre hunde 
und gärten die für sie arbeiteten 
und fragen werden sie: 

was tatet ihr als die armen 
litten 
als zärtlichkeit und leben 
in ihnen verglommen verloschen? 

EINES TAGES 7 

Otto Rene Castillo wurde 1936 in Guatemala 
geboren. Mit 17 lahren Anführer einer Schü­
lervereinigung. Nach dem von der Uni ted Fmi! 
Company finanzierten Sturz der sozialrefor­
merischen Regierung Arbenz ging C. zum er­
sten Mal ins Exil, nach EI Salvador. 19S 7 
Rückkehr, Studium von Jura und Sozialwis­
senschaften. 1959 mit Stipendium in der DDR. 
Studierte in Leipzig Literaturwissenschaft hei­
ratete eine Deutsche. 1964 Rückkehr ~ach 
Guatemala. 1965 Verhaftung, ins Exil ge­
schickt, als er einen Film über die Guerilla dre­
hen will. Dezember 1966 illegale Rückkehr, 
schliesst sich.der FAR an. Im März 1967 gerie­
ten C. und andere Guerilleros entkräftet in Ge­
fangenschaft. Castillo wurde vier Tage lang ge­
foltert, dann auf Befehl des guatemaltekischen 
Verteidigungsministers ermordet und ver­
brannt. 

aus: Correos de Centroamerica, Nr. 10, ZUrich, 1980 
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Zur Glazialmorphologie der unteren Blümlisalpstrasse 

Christian Schmid 

Der geneigte Leser wird sich erinnern: Im letzten Winter erschien 

im Geoscope Nr. 30 ein Artikel mit dem Titel' "Aus unserer Sicht". 

Einige initiative Studenten/innen hatten sich zusammengesetzt, .um 

ihren Frust über langweilige Vorlesungen, geisttötende Uebungen, 

einseitige Lehrinhalte und fremdbestimmtes Lernen zu artikulieren. 

Der mehrheitlich auf Einweg-Kommunikation ausgtl'richtete Lehrkörper 

liess sich ob dieses ebenso unerwarteten wie unerwünschten "feed -

backs" aufschrecken. Ein,e schriftliche Entgegnung wurde zwar 

nicht ~ls nötig era~htet, dafür lief das haus eigene Buschtelefon 

heiss. 

Als gewiefter Steue.rmann in hoher See erwies sich einmal mehr 

unser erfahrene Konfliktmana,ger Prof. Furrer. In einer der tradi­

tiorisreichen "Furrer-Sitzungen" (informelles Gespräch des Vor­

standes mit Herr Prof. Furrer) packte er das heisse Eisen studen­

tische Kritik nach bewährter Institutsmanier an und beschränkte 

sich im Wesentlichen auf Verfahrens fragen: Interne Probleme 

sollten doch nicht an die Oeffentlichkeit getragen werden, wir 

hätten zunächst mit den betreffenden Dozenten und Professoren 

sprechen sollen (womit er nicht Unrecht hatte), es sei heute eben 

schwierig, gute Dozenten zu finden und wir sollten diejenigen, die 

diese schwere Aufgabe übernehmen würden, bitte nicht verärgern. 

Zum Abschluss dann der väterliche Rat, mit den kritisierten Leuten 

zu reden und doch in Zukunft nicht nur "destruktive" Kritik,zu 

übe,n, sondern "konstruktive" Vorschläge zu machen. 

Wir führten darauf ein offenes Gespräch mit Herrn Prof. Haefner. 

Er zeigte sich sehr verständnisvoll, bestätigte bedauernd unsere 

Feststellung, es sei möglich, ein Geographiediplom zu erwerben, 

ohne je ein (geographisches) Buch gelesen oder sich auch nur im 

entferntesten mit grundlegender Theorie beschäftigt zu haben, und 

entliess uns mit der Aufforderung, konkrete Verbesserungsvorschlä~ 

ge einzubringen. 
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Da gleichzeitig gerade das (von Studenten vorgeschlagene und vor­

bereitete) Theorieseminar erfolgreich ü~er die institutseigene 

Bühne lief, nahmen wir die Angebote ernst und machten uns Ueber­

legungen zu einer studentengerechten Lehrveranstaltung. 

Es war klar, dass für eine solche Lehrveranstaltung die (studen­

tische) Kritik am eingefahrenen Uni-Betrieb berücksichtigt werden 

musste. Uns schwebte kei.ne weitere Konsumveranstaltung· vor, kein 

Frontalunterricht, der als einzig mögliche "Reaktion" nur kritik­

und bewusstloses Hinunterschlucken von "Wissen" erlaubt (falls 

man überhaupt noch in die Vorlesungen geht), sondern wir wünschten 

eine seminarähnliche Lehrveranstaltung, in der studentische Ini­

tiative, Engagement und Phantasie möglich. sind. Der Themenbereich 

sollte eine der zahlreichen LUcken im Studienangebot ausfüllen und 

einen Gesellschafts- bzw. Praxisbezug aufweisen. Nicht zuletzt 

soll ten Freiräume für UnkonventionB.lle Formen selbstbestimmten 

Lernens und problemorientierter Wissensvermittlung geschaffen wer­

den. 

Die Stadtgeographie, die in den letzten Jahren trotz ihrer Bedeu~ 

tung am Institut ein Schattendasein geführt hatte, stand schon 

bald als Thema fest. Zufällig fanden wir Kontakt zu Hannes Linden­

meyer, der eine Dimplomarbeit über "Funktionale Entmischungspro­

zesse in der .Stadt Zürich" geschrieben hatte und der früher unter 

Prof. Bachmann Assistent am Institut gewesen war, Er -zeigte viel 

Verständnis für unser Anliegen und stellte an der Mitgliederver­

sammlung (MV) des Fachvereins ein vorläufiges Konzept für eine 

Lehrveranstaltung vor (das er uns freundlicherweise für den Ab­

druck im Geoscope zur Verftigeung gestellt hat). 

Am folgenden Tag unterbreiteten wir den von der MV genehmigten 

Vorschlag Herrn Prof. Furrer, der ihn jedoch rundweg ablehnte, 

Die weitere (Leidens-)Geschichte wird durch den kurzen (vergebli­

chen) Briefwechsel belegt. 

Ein weiterer untauglicher Versuch, an den Hauern des Wissen­

schaftstempels zu kratzen, könnte man meinen und achsel zuckend zur 

Tagesordnung übergehen. (Frei nach dem Hotto: Die nächste Sitzung 
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kommt bestimmt.) Ich möchte die Gelegenheit jedoch nicht unge­

nutzt lassen und eine Erwiderung auf die abschlägige Antwort plus 

einige allgemeine Gedanken zur studentischen Freizeitbeschäftigung 

anfügen: 

Was mich an der ganzen "Studentische-Vorschlagsmöglichkeit"-Ge­

schichte enttäuscht hat, ist nicht so sehr die Ablehnung unseres 

Vorschlages als vielmehr die Argumentation, mit der dieser abge­

lehnt wurde. Vertrauen wir den Worten Herrn Prof. Furrers, dass 

es überhaupt nicht um die Person von Hannes Lindenmeyer gehe, 

bleibt als Hauptargument die "Doppelspurigkeit" mit anderen Lehr­

veranstaltungen zur Stadtgeographie. Wie ein Blick in alte Vor­

lesungsverzeichnisse zeigt, wurden in den letzten vier Jahren ge­

nau zwei je einstündige Vorlesungen zu diesem Thema gehalten, 

nämlich im WS 78/79 "Die städtische Wohnsiedlung der Gegenwart" 

von H. Litz und im SS 79 "Methoden zur Erfassung der Struktur ur­

baner Räume" von K. Itten. Berücksichtigt man beispielsweise nur 

die Tatsache, dass an anderen Universitäten "Stadtgeographie" 

regelmässig als (z.B. zweistündige) Grundvorlesung angeboten wird 

(6in entsprechendes Skript der Uni Bonn kann gerne über mich be­

zogen werden), lässt sich schon eine gravierende Lücke in uns,erem 

Studienangebot konstatieren. 

Der Wink mit dem neuen Lehrplan greift ins Leere, solange nicht 

feststeht, wie denn so wohlklingende "Gefässe" wie "Geographische 

Aspekte von Umweltproblemen", "Spezielle sozialgeographische Vor­

lesungen", "Uebungen zur Methodenanwendung in Wirtschafts- und 

Sozialgeographie" oder etwa "Geländepraktikum in Sozialgeographie" 

(sie!) ausgefüllt werden. 

Selbst wenn die Vorlesung von Herrn Dr. Itten von jetzt an regel­

mässig stattfinden sollte, hätte die Lehrveranstaltung von Hannes 

Lindenmeyer nicht eine Konkurrenz, wohl aber eine notwendige Ergän­

zung im Sinne praktischer Anwendung bzw. Ueberprüfung der vermit­

tel ten M.ethoden und Modelle bedeutet. Nur - diesen Sachverhalt 

konnten wir dem Lehrkörper gar nie darlegen. An die MV hat sich 

niemand der Herren Dozenten oder Professoren bem;iht, und fUr Herrn 
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Prof. Furrer stand die Antwort von vornherein fest. Unser Anliegen, 

zumindest eine Diskussion über Inhalt und Form von Lehrveranstal-

tungen in Gang zu bringen, wurde somit einmal mehr höchst wirksam 

unterlaufen. Inhaltliche Diskussionen sind offenbar unerwünscht an 

unserem Institut. 

Was an der professoralen Antwort weiter enttäusehte und die Vermu­

tung nahelegt, studentische Vorschläge würden grundsätzlich abge­

lehnt ist der Umstand, dass kein neues Angebot gemacht wurde. Wäre 

es "nur" um die fehlende Diss von Hannes Lindenmeyer oder um die 

Stadtgeographie gegangen, hätten wir wenigstens eine Andeutung 

darüber erwarten können, dass (andere) studentische Vorschläge be­

rücksichtigt würden. 

Zur Klarsteilung: Im Hochschulgesetz sind von Studenten bestimmte 

Lehrveranstaltungen nicht vorgesehen. Ein Institutsdirektor ist 

nicht verpflichtet, die studentische Seite auch nur ~nzuhören. 

Fragt sich nur, weshalb wir dann überhaupt zu eigenen Vorschlägen 

aufge'fordert wurden ••.• 

Als Ergebnis bleibt zunächst ein ziemlicher Frust zurück. Immerhin 

konnten wir eine konkrete Alternative zum herrschenden Studien­

betrieb aufzeigen. Wenn dieser "konstruktive" Beitrag zur Studien­

verbesserung nicht einmal zur Kenntnis genommen, geschweige denn 

unterstützt wird, brauchen sich die Verantwortlichen nicht zu be­

klagen, wenn die Studenten sich kUnf.tig auf "destfuktive" Kritik 

beschränken werden. Damit soll nicht gesagt sein, dass sich 

partielle Verbesserungen grundsätzlich nicht erreichen liessen. 

Die persönliche Zusammenarbeit mit einzelnen Dozenten hat uns in 

der letzten Zeit wahrscheinlich am meisten gebracht - nur steckt 

jeweils sehr viel Vorarbeit dahinter und das Resulta.t ist meist 

nur eine einzelne, einmalige Veranstaltung (z.B. das Theoriese­

minar) - die nachfolgenden Studentengenerationen können dann wie~ 

der bei Null beginnen. 

Grundlegende Veränderungen werden wir wohl erst dann erreichen, 

wenn wir unsere (besphränkten) Kräfte darauf konzentrieren, eigene, 

(rein studentische) Veranstaltungen auf die Beine zu stellen (mit 

allen Vor- und Nachteilen, die das mit sich bringt), statt uns im 

institutionellen Dschungel hoffnungslos zu verlieren. 



Fachverein Geographie 
Möhrlistr. 23 

Offener Brief an 

Herrn Prof. G. Furrer 
Herrn Prof. H. Haefner 
Her~n Prof. A. Leemann 
Herrn Prof. K. Brassel 
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8006 Zürich, 3. August 1981, 

Geographisches Institut 
Blümlis~lpstr. 10 
8006 Zürich 

Vorschlagsmöglichkeiten für Lehrveranstaltungen 

Auf Einladung des Vorstande's stellte Herr Dipl. Geogr. H. Linden­

meyer an der Mitgliederversammlung des Fachvereines Geographie 

vom 16. Juni 1981 ein Konzept für eine Lehrveranstaltung über 

angewandte Stadtgeographie am Beispiel Zürich vor. Diese Einla­

dung erfolgte, da die Studentenschaft von Herrn Prof. Furrer 

und Herrn Prof. Haefner wiederholt zu konkreten Vorschlägen für 

Lehrveranstaltungen. aufgefordert worden war. Die Mitglieder­

versammlung beschloss nach eingehender Diskussion ohne Gegen­

stimme, der Institutsleitung einen entsprechenden ,Vorschlag zur 

Durchführung einer Le,hrveranstal tung zu unterbrei ten. 

Am 17. Juni 1981 fand eine Unterredung des Vor.standes mit Herrn 

Prof. Furrer statt, der den studentischen Vorschlag mit folgender 

Begründung ablehnte: 

a) mangelnde finanzielle Mitt~l, 

b) fehlende Dissertation des Bewerbers, 

c) bereits festgelegte Lehraufträge bis zum Sommersemester 

1982. 
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Diese Gegenargum,ente konnten uns nicht überzeugen, da 

a) die Tatsache, dass wir zu Vorschlägen aufgefordert worden 

sind eigentlich bedeutet, dass deren Finanzierung im 

konkreten Fall dann ermöglicht wird, 

b) uns kein Reglement bekannt ist, das für Lehrbeauftragte 

eine Dissertation oder eine entsprechende Publikation, 

verlangt. 

Wir möchten Ihnen aus den vorgenannten Gründen den Antrag stellen, 

dass Herrn Lindenmeyer im Wintersemester 1982/83 ein Lehrauftrag 

für eine zweistündige Lehrveranstaltung zum Thema IIAngewandte 

Stadtgeographie am Beispiel Zürich" erteilt wird. Wir bitten Sie, 

uns bis End,e Oktober 1981 eine endgültige Antwort zuzustellen, 

damit Herr Lindenmeyer entsprechend disponieren kann und wir 

wissen, was,wir uns unter einer studentischen Vorschlagsmöglich­

keit vorstellen dürfen. 

Mit freundlichen Grüssen 

Der Vorstand 
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8033 Zürich, 18. August 1981 bk 

Fachverein Geographie 
Möhrlistrasse 23 

8006 Zürich 

Ihr offener Brief vom 3.8.l98l/Lehrauftrag an Herrn Lindenmeyer 

Liebe Vorstandsmitglieder, 

ich muss Ihnen mitteilen, dass der von Ihnen gewünschte Lehr­
auftrag (trotz der vorgesehenen zeitlichen Verschiebung, WS 
1982/83) nicht erteilt werden kann. 

Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass Diplomarbeiten und eine 
Dissertation zur Stadtgeographie in Zürich unter der Leitung 
von Herrn PD Dr. K. Itten entstehen. Herr Itten hält auch eige­
ne Lehrveranstaltungen, die die Stadtgeographie Zürich betref­
fen. Eine Doppelspurigkeit in Zeiten von Sparübungen kann nicht 
verantwortet werden. 

Ausserdem sollten Lehraufträge nur in Ausnahmefällen an Leute 
ohne Dissertation erteilt werden. 

Mit freundlichen Grüssen 

Prof. Dr. G .. Furrer 
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Vorstellung einer Lehrvera.nstaltung "WOHNEN IN ZUERICH" 

Wohnen in Z ist jedes Jahr für einige Tausend Mitbewohner nicht 

- mehr möglich: Sie siedeln von Zürich in den "Grossraum Zürich" 

um. Berei ts dies e einfache .Fes ts teIlung enthäl teine staubige 

geographische, eine sozialpsychologische und eine brisante pol­

itische Fragestellung: Von welchem Zürich reden wir überhaupt? 

Die dürre geogrEJ.phische Frage nach· den "Grenzen der Stadt" 

'ist alt und ein beliebtes Prüfungsthema: Welches ist die grösste 

Stadt der .Welt? - piese Kreuzworträtself'rage ist bekanntlich 

ohne ausführliche Beschreibung der Rahmenbediqgungen nicht zu 

beantworten. Sollen die historischen, die politischen (und 

welche: die fiskalischeri, administrativen, planer~scheh) oder 

die sozioökonomischen Grenzen berücksichtigt werden? Die meisten 

die von Z in den Grossraum Z wechseln, folgen der Trendbewegung 

von einem Wachstumsring in den nächst äusseren. Im historischen 

Z haben sie nie gewohnt - dort sitzt nur ihr Sparheft·. 

Der sozialpsychologische Aspekt zielt auf das Pro·blem ab: Mit 

welchem Z identif'iziert sich denn der Bewohner, bzw. der "Aus­

wanderer" oder eben der i'Ringwechsler" oder auch der "Einwander­

er": V:erlässt er Schwammendingen oder Zürich,. wenn er nach.a.vsseti 

zieht; siedelt er nach Zürich um oder nach Geroldswil, wenn er 

von Ilanz n~ch'Geroldswil zügelt? So simpel diese Identitäts­

frage aussehen mag - es stecken brisante politische Fragen da­

hinter: welches ist der öffen~lich~ Raum in dem der Einzelne 

seine Ansprüche stellt; oder: wie gross kann Z (oder sonst eine 

Stadt) sein, d~ss es für den Einzelnen überhaupt noch eine 

identifizierbare Oeff'entlichkeit darstellt; oder: welche Be­

dingungen sind Voraussetzung für eine positive Interdependenz 

von Privatheit und Oeffentlibhkeit in einem Gemeinwesen. Wie 

brisant dieser fragebereich sein kann, zeigen Untersuchungen aus 

dem Agglomerationsraum Z. Da gibt es Gern. mit über 90% Zuzüglern, 

die meist nicht länger als 5 Jahre bleiben. Befragungen ergeben, 

dass ,ihre "Gemeindeidentität" auf die Adressangabe X-wil be­

schränkt bleibt, der Anspruch auf Oef'f'entlichkeit verkümmert. 

Wohnen in Z sollte nun allerdings eine geographische Lehrver­

anstaltung sein. Um als solche anerkannt zu werden, wird es nicht 

zu umgehen sein, einige fa'chtraditional.e' Anknüpf'ungspunkte zu 

geben - mehr als nur den vorhin erwähnten Bezug zu~ Kreuzwort­

rätsel. - Geographie·. Amehesten ist die Veranstaltung wohl bei 
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den Soz~algeografen anzus~edeln. Schl~essl~ch startete der neue 

Stern der Münchner Schule, SCHAFFER, se~ne soz~algeogr. Karr~ere 

~m Grosswohngeb~et Eselsberg. In ~hrer sozialfunktionalen Neu­

ordnung der systemat. Anthropogeogr. ordnen RUPPERT und SCHAFFER 

den Lebensbereich "Wohnen" als Reprodukt~ansbereich der Arbeits­

kraf't de.m Fachzweig "Siedlungsgeographie" zu, so dass auch dort 

Anknüpfungspunkte zu finden wären. 

So oder so wird es dank der allgemeinen Curriculumsverwirrung 

kein allzu grosses Problem sein, "Wohnen in Z" als geogr. Thema 

anzugehen. Wir werden uns mit bestehenden, s~ch verändernden 

und vor allem widersprüchlichen Ordnurtgsprinzipien, nach denen 

der R~um organisiert ist, wird oder werden sollte,zu befassen 

haben. Hinter diesen Ordnungsprinzipien stehen verschiedene 

"menschliche Gruppen",wie SCHAFFER sagt, mit je gegensätzlichen 

oder konformen Interessen. Gemäss dem prozessualen Ansatz der 

Münchner Schule haben wir Geografen uns insofern mit diesen Inter­

essen zu beschäftigen, als deren Durchsetzung raumrelevante 

Folgen mit sich bringt. 
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Natürlich müsste spätestens an diesem Punkt der gesellschafts­

theoretische Anker geworfen werden. Ich möchte uns allen aber 

das peinliche Ritual (?) einer eingeübten Litanei am Anker­

platz ersparen und nur so viel festhalten: bei den "menschlichen 

Gruppen" handelt es sich um geselschaftliche Klassen, deren 

Interessen ebenfalls Gegenstand unserer Forschung darstellen. 

Im empirischen Teil werden wir uns vor allem mit den subjektiven 

- im theoretischen eher mit den" objektiven Interessen der 

agierten und agierenden Klassen zu befassen haben. Auch unseren 

eigenen Standpunkt, den Standpunkt der Forschergemeinde und 

ihrer Dissidenten, werden wir in subjektiver und objektiver 

Meinung zu würdigen haben. Ohne dass uns bereits die Frage­

stellung fraglich erscheint, darf" uns nichts geheuer sein. 

Aber derartige Ungeheuerlichkeiten liegen in der Tradition des 

Faches. Die Erkenntnisstufe der "Grossen Männer", die Kr"aft 

ihres Amtes den Gegenst "and der Forschung ihrem eigenen Gut­

dünken oder dem Standort ihrer Ferienhäuschen anzupassen 

vermögen, beherrschte über Jahre Lehre und Forschung der 

geographischen Institute. Halten wir uns an diese Tradition 

nur mit dem kleinen Unterschied, dass wir keine "Grossen Männer" 

sind und uns daher die Kraft nicht von Amtes wegen gegeben ist. 

Was einem nicht gegeben ist, kann man sich ja nehmen (das ist 

jedoch, wie s~ch jetzt im Nachhinein zeigt, nicht eine Frage der 

akademischen Willenskundgebung, sondern ganz banal eine Macht­

frage). Für diese Veranstaltung müsste man sich also die Frech­

heit herausnehmen (klar ,immer doch d.T.), sich selbst und die 

eigene, subjektive Fragestellung, die Fragestellung der "kleinen 

Frauen und Männer dieses Lehrbetriebes", ernst zu nehmen. Das 

ist der Einstieg in eine solche,"alternative" - weil "selbst auf­

gebaute" (wer flüstert hier : autonom?) - Lehr - und Lernveran­

staltung: die Erarbeitung eines Konsens des fragenden Interesses 

der Lehrenden und Lernenden. 

Aufgerufen, hier programmatische Ideen für eine alternative Lehr­

veranstaltung zum Thema Stadtgeographie zu skizieren, erlabe ich 

mir, eine erste Umschau nach dem Konsens der versammelten 

Forschergemeinde zu halten. Ein Ausloten des Milieus ~ oder des 

Sumpfes - aus dem heraus Sympathien für"eigene" Lehrveranstalt­

ungen gemeldet werden, zeigt, dass der Themen bereich"Stadt" 

mit deutlicher Absicht gewählt wurde. Kaum anzunehmen, dass 
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diese Gemeinde zB den Themenbereich "glazialer Formenschatz" 

in einer autonomen Veranstaltung zu erforschen fordern würde. 

Es liegt nahe, "Stadt" hier im Sinne Freire'scher Pädagogik als 

generatives Thema aufzufassen. Die Lernenden fordern , gemein-

sam den Lehrenden ihre "geographische Alphabetisierung" anhand 

aktueller Lebensprobleme anzugehen. 

Der"urbane Formenschatz" hat unbestritten eine höhere Alltags­

relevanz als Eiskeile und Rundhöcker. In einer Analyse der 

strukturellen Veränderungen des Zürcher Wohnungsmarktes lassen 

sich wirtschafts- und sozialgeographische Methoden und Techniken 

ebenso gut einü"ben,wie in den klassischen Uebungsräumen 

Rafzerfeld und Goms. Während diese jedoch dem Lehrenden - abge­

sehen von der vereinfachten Korrigiererei - die schmeichelhafte 

Position des Alleswissers ermöglichen, zwingt die "geographische" 

Verarbeitung urbaner Tagesaktualitäten den Lehrmeister ins Boot 

der Lernenden zu steigen und gemeinsam unbekannten Zielen zu zu 

steuern. Schon diese Bootsfahrt stellt für die Abenteurer einen 

Wert an sich dar, schafft sie doch Erfahrungen, die das "Sich 

im Dschungel"der Städte Zurechtfinden" erleichtern. Lernende und 

Lehrende kommen so auf den Gout, dass Wissenschaft Lebenshilfe 

sein kann. Ich schlage vor, die Veranstaltung auf dem Boden 

expliziter (damit brechen wir die lrutitutstradition) Subjektivi­

tät aufzubauen - nach und nach können wir uns mit den notwendigen 

Fundamenten unterhalb dieses Bodens beschäftigen. Fundamentalisten 

unter uns erheben hier wohl Einspruch; ihnen sei zu bedenken 

gegeben, dass auf dem gut gepflästerten Boden erhärteter ideo­

logischer und wissenschaftstheoretischer Untermauerung da und 

dort erbärmliche Hütten errichtet wurden. Die Praxis soll Ausmass 

und Gewicht unseres Vorstosses in die Theorie bestimmen. 

Hier gewissermassen eine Vorschau auf die mögliche Praxis unserer 

Veranstaltung zu geben, stösst auf das Problem, dass wir (wer immer 

auch das sei) uns noch nicht als Forschergemeinde formiert haben. 

Ich wähle den Ausweg, mich in diesem als "programmatisch" 

gewünschten Referat an einen möglichen Koalitionspartner zu 

halten, an eine bereits formierte Grup1;>e, die ihrer Stadt- Unzu­

friedenheit Ausdruck gegeben hat. Die Gruppe, die ich näher nicht 

kenne, hat einen Film "mit dem gängigen Titel "Wenn die City kommt, 

ist es zum Davonlaufen" verfasst. Halten wir uns an diese im 
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Titel artikulierte subjektive Unzufriedenheit, die, in Form des 

als' Teamwork gedrehten Films,kollektiv geäussert wurde und unter­

ziehe~ihn einer sozialgeographischen Analyse, dann müssten wir 

uns nach SCHAFFER fragen: 

_ Welche menschlichen Gruppen zeigen hier raumrelevante Ver-

haltensweisen? 
_ Welche von menschlcihen Gruppenausgehede raumbildende Prozesse 

sind im Gange? 

Um auch dein Nestor von der ETH (E.Winkler) Referenz zu erweisen, 

können wir vorgängig das geosphärische Modell bemühen - und, .um 

ganz sicheren geographischen Boden unter den Füssen zu haben, 

mit der "Verortung",d.h. der chorischen Analyse einsetzen. 

In dieser chorischen Dimension können wir den im Titel beschrie­

benen Prozess in der Grenzzone der City verorten - es sei denn 

die "kommende City" hätte di skon tinuierliche In teraktionswei ten. 

Der City Davonlaufen lässt sich als zentrifugaler Prozess fest­

stellen, denn die per definitionem im Zentrum verortete City wird 

ja als Grund des Davonlaufens bezeichnet. Als sozialgeografische 

Analytiker werden wir somit das im Filmtitel bezeichnete Krisen­

gebiet - städt.Unzufriedenheit im City ~ Randbereich verorten; 

die Interaktionsweiten wären zu untersuchen, einzig ihre 

zentrifugale Bewegungsrichtung ist angegeben. Der zur Diskussion 

stehende Raum hätte also die Form eines nach aussen nicht abge­

grenzten Ringes. Erst eine Analyse der agierenden und agierten 

"menschlichen Gruppen" kann nähere Angaben über Ort, Ausmass und 

Form der Krise erbringen. 
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Die "City",die uns als Ortsangabe in der chorischen Analyse ge­

dient hat, erscheint im Tifelals Agens. Wenn wir die'ses "raum­

bildende Agens" nun mit traditionellen Methoden angehen, so 

wird uns die Statistik die City als einen Bevölkerungsraum mit 

,seltsamen konvulsivischen Bewegungen vorstellen: der Wechsel von 

einer gegen IOOOOO köpfigen Ta'gbevölkerung zur 5000 köpfigen 

Nachtbevölkerhng. Offensichtlich lässt sich die als Agens be­

schriebene "City" nicht als "menschliche Gruppe" im konkreten 

Sinne erfassen. Wir können an dieser Stelle dann wohl nicht 

darum" herum, das Schaffersche 'Konzept der raumrelevanten 

"menschlichen Gruppe" neu zu überdenken - ich habe zu'Beginn 

Hinweise auf meine Intentionen zu diesem Problem gegeben. 

"Es 'is t zum 'Davonlaufen": mit dieser Formulierung wird der 

Passivität, dem Re-agieren einer nicht näher bezeichneten 

"menschlichen 'Gruppe" Ausdruck gegeben. 

Wiederum mit Hilfe der Statistik können wir im zuvor verorteten 

City-Randgebiet tatsächlic:h einen kontinuierliche Wohnbevölker­

ungsabnahme im Laufe der letzte 4 Jahrzehnte mit progressiver 

Tendenz feststellen. Man musste sich nun also daran machen,diese 

vorläufig als statist.Wert konstatiente "mensch.1iche Gruppe" 

ausfindig zu machen, ihre raumrelevanten subjektiven und ob­

jektiven Interessen näher kennen zu fernen. Die Verhaltensweise 

des "Davonr.ennens" interessiert den Sozialgeographen sowohl von 

der Motivation (hier sind Hinweise auf die ominöse Gruppe genannt 

"City" zu erwarten) der Rennenden wie von ihrem Ziel her, denn hier 

sind schlüssige Ergebnisse bezüglich des anfänglich n ch aussen 

nicht abgegrenzten Untersuchungsgebietes zu erhalten. 

Fassen wir zusammen: Di'ese Ve:r'anstaltung liesse sich ohne weiteres 

als eine geogr. verantworten" denn: 

- der Forschungsgegenstand impliziert eine verortende Analyse 

( choris che Analys;-e ) 

- die von der Forschergemeinde aufzuwerfenden Forschungsfragen 

können weitgehend an die sozialgeogr. Fachtraditionen an­

knüpfen, 

das Subjektivieren in der Fragestellung entsprich:t den 

Gepflogenheiten des Institutes. Neu wäre, dass es nun explizit 

gemacht würde. 

Hannes Lindenmeyer 
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Hilf'e zur Selbsthilf'e nun auch am Geographischen Institut 

Ende letzten Winters grif'f'en einige Geographiestudenten zur 

Selbsthilf'e. Das in mancher Hinsicht sehr unbef'riedigende An­

gebot des Institutes sollte durch eine stude~tische Veranstalt­

ungsreihe auf'gemöbelt werden. Als Thema drängte sich die Pro­

blematik der "Entwicklungsländer" geradezu auf'; die bisherigen 

Vorlesungen der Gg-Dozenten hierzu hatten eine Gegendarstellung 

längstens nötig. Eine Arbeitsgruppe bildete sich und rang der 

Themati,k ein Konzept ab. Unter dem Namen "Nord-Süd-Monolog" 

sollten sich Ref'erenten aus verschiedenen Disziplinen zum Pro­

blemkreis der Wechselwirkungen zwischen der Schweiz und der 

"Dritten Welt" äussern. Die wöchentlichen Ref'erate sollten an­

regend und auf' einem allen verständlichen Nive'au gehalten werden. 

Aehnlich wie bei der BiUZ-Vorlesung "Oekodilemma" hätte ein 

guter Besuch auch weiteren Fachvereinsaktivitäten Auf'trieb ge­

geben. Doch es kam anders. War es ein Zuf'all, dass nun genau 

in diesem Semester Bruggers "Probleme eines EntwiDklungslandes" 

angeboten wurde? Die studentische Arbeitsgruppe traf' sich mit 

Brugger. Konzepte"'hier und dort, beeindruckend auch die Rhe­

torik des Dozenten beim Tref'f'en mit den Studenten. In Erwart­

ung'dessen, was da nun kommen sollte, wurde die eigene Veran­

staltung von den nun unter Zeitdruck stehenden Studenten vor­

erst verschoben.-Spannung vor der ersten Stunde. Dann, vor 

vollen Rängen, f'ulminante Auf'tritte eines neuen Sterns am wol­

kigen Himmel zürcherischer Geographie. Fünf' Viertelstunden lang 

eilten hundert Zuhörer hinter dem of't geschriebene Sprache 

rezitierenden Brugger her. Im viertelstündigen Schlussbouquet 

sollten "knackige Fragen" gestellt werden. Die sich jewils an­

bahnende Diskussion f'and jewils schon nach kürzester Zeit ihr 

jähes Ende im Abbruch der Veranstaltung aus zeitlichen Gründen. 

Die beiden Stunden am Freitag~orgen glichen of't einem grossen 

Schauspiel, das nur schon um seiner Dramatik willen sehensw~rt 

war. Eine begleitende ergänzende Lehrveranstaltung wäre drin­

gend nötig gewesert. Für Studierende nach dem Propädeutikum ge­

plant, setzten die Vorlesungen Grundkentnisse voraus, die auch 

viele f'ortgesDhrittene Semester nicht mitbrachten, woher denn 

auch? Als Ansatz zur Vertief'ung in die Thematik sind die wö­

chentlichen Besprechungein einiger Studenten zu sehen, die ge­

meinsam Literatur verarbeiteten. Zuwenig ergaben sich dabei je­

doch Parallelen zu Bruggers Stunden. 
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Der Sommer war ein Lehrstück. Vor Semesterbeginn setzten sich 

einige Interessenten mit Brugger zusammen. Dabei entstand ein 

auf den ersten Blick bestechendes ~odell einer Lehrveranstalt­

ung. Zwischen Semesterbeginn und Weihnachten wird die Vorlesung 

des Sommers fortgesetzt, wobei die vertiefte Betrachtung einiger 

bereits im Sommer behandelter Punkte geplant ist. Parallel dazu 

findet ein Tutorat ohne den Dozenten statt. Die hier verarbeit­

ete Literatur etc. kann jeweils in der nächsten Woche in die 

Vorlesung eingebracht werden, dazu steht eine halbe .Stunde zur 

Verfügung. Nach der Vorlesung allgemeine Diskussion unter den 

Stud~nten. Zusätzlich wird Brugger noch einige Referenten 

bringen".,die abends zum Zuge kommen. Nach Weihnachten ist Zeit 

und Platz für studentische Veranst,al tungen. Uebrigens: Ausser 

dem (besoheidenen) Honorar für den Lehrauftrag bezahlt die Uni 

keinen Rappen an das Ganze. 

Dominik Siegrist 

THE BURREN - EINE KARSTLANDSCHAFT IN IRLAND 

"Kein Baum, um die Leute zu erhängen, kein Wasser, um sie zu 

ertränken, keine Erde, um sie zu begraben." So beschrieb ein 

Offizier von Cromwell den Burren, eine der eigenartigsten Ge­

genden Irlands, die im Norden der County Clare, an der West­

küste der Insel liegt. Der gälische Name 'Boireann' bedeutet 

'felsige Stätte', und die ganze Region von etwa 30 x 25 Km be­

steht denn auch zu einem grossen Teil aus nacktem Kalk. Die Lage 

am Atlantik bringt der Gegend reichlich Regen und Wind, und mein 

Besuch in Burren begann mit einem Regen, der mich innerhalb von 

fünfzehn ~.unuten bis auf die Ha\;\.t durchnässte. Das grosse Wasser'­

angebot (man schätzt im westlichen Teil 2 - 3 m im Jahr) liess 

eine faszinierende Karstwelt mit allen typischen Erscheinungs­

formen entstehen. Der allgegenwärtige Wind lässt zudem nur in 

Eintiefungen des Reliefs einen maquisartigen Kleinbaumwuchs, 

vor allem Haselstauden, zu, während die kahlen Hochflächen bis 

auf einzelne verirrte BauIllkrüppel mit gebeugten Wipfeln frei der 

Erosion ausgesetzt sind. 
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Earrenfeld an der ~'=Ü,'l te 

Die mächtigen grauen Kalkmassen des Burren wurden während der 

Karbonzeit in einem tiefen Meer über einem Granitsockel abgela­

gert. Zusammen, mit jüngeren Schieferschichten wurde dann das 

ganze Gebiet vor etwa 270 ]1illion~m Jahren gehoben, wobei die 

Schieferbedeckurlg fast überall wieder abgetragen wurde. In das 

Plateau der nahezu horizontalen Kalkschichten haben sich die' 

Täler eingeschnitten, welche von den eiszeitlichen Gletschern in 

geschwungene Formen verwandelt wurden. Die üppig grünen'Täler und 

Becken gehen an ihrem Rand in grauen 'Kalk über, der in seinen un­

teren Schichten zuerst weiche Formen bildet, die dann (durch ein 

Lehmband getrennt) von scharf gestuften Treppen gefo["t werden, 

welche den Erhebungen ein pyramidenähnliches Aussehen verleihen. 

Auf diesen Bergen, den flachen Hochebenen und an der Küste ist 

der nackte Kalk ohne Boden- und Vegetationsbedeckung der Witterung 

ausgesetzt, sodass es da,s Wasser leicht hat, die Oberfläche völlig 

zu zerfressen - ganz besonders natürlich am Rand des Heeres, wo 

die Wellen Tag und Nacht schäumend an den Fels prallen. 
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Alle Lösungserscheinungen des Kalkes sind im Burren vertreten. 

Da sind zunächst einmal die Karren, welche mit ihren tektonisch 

bedingten, genau parallel verlaufenden Furchen den grössten Teil 

der Oberfläche bedecken und den Besucher des Burren auf Schritt 

und Tritt begleiten. Schritt und Tritt wollen übrigens sorgfäl­

tig ausgeführt sein, möchte man nicht andauernd über Steinblöcke 

stolpern oder mit den Füssen in schmale Ritzen treten. Der Fuss­

gänger kommt deshalb nur mit Nühe voran und ist gezlvungen, seinen 

Blick dem Boden zuzuwenden, zu seinem Vorteil jedoch, denn dabei 

entdeckt er, was er sonst leicht übersehen würde: Aus den Ritzen 

der nackten, eintönig grauen Kalkflächen spriessen unzählige 

bunte Blumen, Gräser, Farne und alle Arten von grünen und gold­

gelben Noosen, die in ihre Feinheit, der Vielfalt der Arten und 

Farben einen starken Kontrast bilden zur Rauheit ihrer kahlen 

Umgebung. In botanischer Hinsicht findet sich hier eine besonders 

interessante Flora: arktische und alpine Arten treten gemischt 

mit mediterranen Vertretern auf. Aber auch die öden, waagrechten 

Karrenfelder selbst, welche man über den ,ganzen Burren verstreut 

antrifft und welche bei einem flüchtigen Eindruck monoton und 

langweilig wirken könnten, überraschen durch ihre Verschieden­

artigkeit. An jeder Stelle des Burren haben sie ihre eigene 

Ausprägung, ihren individuellen Charakter. 

In Neeresnähe und auf den anliegenden Bergen finden sich die 

schärfsten, aktivsten Formen des nackten Karstes. Es sind Kluft­

karren, deren Oberfläche oft schon so stark zerfressen ist, dass 

losgelöste Steinblöcke wild umherliegen - die ganze Landschaft 

ist ein wirres Chaos von Steinen. Rasch geht die Erosion im Ein­

zugsbereich der Brandung vor sich, wo sich das aufgespritzte 

Wasser in kleinen Lösungsbecken auf dem Gestein sammelt und da­

durch Trittkarren entstehen läs,st. Der von der Küste aufsteigen­

de Hang bildet einen Schichttreppenkarst, bei dem der eiszeit­

liche Gletscher ganze Schichtteile wegtransportieren konnte. Die 

ehemalige Tätigkeit des Gletschers verraten auch einzelne, zu 

grossen Knollen und Kugeln gerundete Karrenblöcke, welche dieser 

auf den Flächen liegengelassen hat. Begibt man sich nun von der 
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Küste weg ins Innere der Region, gehen die scharfen Formen der 

Karren allmählich in weichere über bis zu den unter einer Vege­

tationsdecke entstehenden Rundkarren, deren Kanten durch das 

biogene Kohlendioxid ganz abgerundet werden und welche sich, 

wenn sie freigelegt sind, als langgezogene bucklige Stein­

schlangen durch das Gras winden. 

Auf den Hochflächen findet man Dolinen, welche häufig zu grös­

seren Wannen und länglichen Gräben zusammengewachsen sind 

(Uvalas), auf deren Grund reichlich Vegetation spriesst. Der 

Burren besitzt auch einige eindrückliche Poljen, grössere ab­

flusslose Becken, die dank der Füllung mit Horänenmaterial 

fruchtbare Böden mit grünen Bäumen und i'leiden enthalten. Das 

Wasser versickert sofort im Boden oder sammelt sich 'wahrend des 

Winters in Vertiefungen zu kleinen Seen, welche im Sommer, wenn 

der Grundwasserspiegel sinkt, wieder austrocknen. Diese jahres­

zeitlichen Seen heissen irisch 'TurIoeh'. 

Im ganzen Burren gibt es nur zwei oberirdische Abflüsse: zwei 

Bäche, welche dank der Horänenfüllung ihrer Täler nicht sofort 

versickern. Nur einer von ihnen schafft jedoch den Weg zum Meer, 

der andere verschwindet nach drei bis vier Kilometern in einem 

Loch. Die Rntwässerung erfolgt also fast ausschliesslich unter­

irdisch, und es bestehen viele Versickerungsstellen (Ponore) 

und Quellen. Eine ganze Reihe von Dolinen, die als Schluck­

löcher dienen, liegt am Slieve Elva, der mit 346 Hetern grössten 

Erhebung des Burren, und zwar an der Schic~renze zur hier noch 

erhaltenen Schieferüberdeckung. Das unterirdische Entwässerungs­

netz verläuft ziemlich wirr in südliche Richtung, "Jas auf einen 

verhältnismässig jungen Karst deutet. Von diesem Höhlensystem 

sind bisher über 55 Kilometer bekannt, und eine Höhle (Aillwee 

Cave) ist in ihrem vordersten Abschnitt dem Besucher zugäng­

lich. Hier keimen unter den Lichtkegeln der Scheinwerfer eine 

Algen- und eine Grasart, deren Samen mit dem Wasser durch 

150 Beter mächtigen Kalk bis in die Höhle gelangt sind, wo sie 

unter der künstlichen Beleuchtung plötzlich zu assimilieren 

beginnen. Verschiedene Höhlen wurden übrigens in der Eiszeit 

mit l"loräne verstopft und lassen kein Wasser mehr durch. 
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Die Kargheit der Burren-Landschaft steht im Gegensatz zu ihrem 

Reichtum an archäologischen Funden: Bis heute fand man zum Bei­

spiel gegen 70 megalithische Steingräber (Dolmen) aus der Zeit 

der ersten Besiedlung durch den Henschen (vor etwa vier- oder 

fünftausend Jahren) und 450 Ringmauern aus keltischer bis 

mittelalterlicher Zeit, die als Festungen und Umzäunungen von 

Einzelhäusern dienten. Der Burren: scheint dicht besiedelt ge­

wesen zu sein, und war anfänglich, so vermutet man heute, zu 

einem viel grösseren Teil als jetzt, von Vegetation bedeckt. 

Die Uebernutzung' durch den Menschen (Ueberweidung) hat dann zur 

Erosion und zum nackten Karst der Hügel und Hochflächen geführt. 

'Für diese Annahme spricht unter anderem, dass die alten Sied­

lungsspuren vor allem auf den Anhöhen Z11 finden sind, wo es 

heute meist nichts als grauen Stein gibt, währen die jetzigen 

Siedlungen an den tiefsten Stellen der Region liegen. 

Das Leben im Burren ist nicht leicht. So reich er""Niederschlä-' 

gen ist - so arm ist er an Nasser, denn alles Wasser versickert 

ja sofort im Untergrund. Man lebt vor allem von der Viehzucht, 

und die ganze Landschaft ist durch sorgfältig und in langer 

Arbei t errichtete Steinmäuerchen in einzelne I'leiden aufgeteilt 

'- an Steinen dazu fehlt es wahrlich nicht: In den Tälern und 

Poljen kann geheut werden, und an günstigen Stellen legen die 

Bauern kleine Kartoffeläcker an. Die jahreszeitlichen Bewegungen 

des Viehs spielen sich genau umgekehrt zu unsere;!:" Alpwirtschaft 

ab: im Winter werden die hohen Lagen beweidet, und im Sommer 

bringt man die Tiere in die Täler, denn nur im Winter gibt es 

auf den Bergen genug Wasser (Schnee fällt ja dank des Golf­

stroms nicht). 

Mitten in der friedlichen Landschaft entdeckt man plötzlich ver­

fallene, efeuüberwucherte Hausruinen, die an vergangenes Schick­

sal erinnern: die harten Lebensbedingungen mündeten rü tte des 

letzten Jahrhunderts in eine landesweite Katastrophe, als 

mehrere Jahre die Kartoffelernte zugrunde ging. Der folgende 

'Grosse Hunger' forderte eine knappe oder ganze Million Menschen­

leben und löste eine bis weit in unser Jahrhundert andauernde 

Auswanderungswelle nach Amerika aus. Regionen wie der Burren 

waren natürlich am stärksten betroffen, und man hat hier hunder-
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te von Hausruinen gezählt. 

Auf den heute praktisch nicht mehr bewohnten Hochflächen und 

Bergrücken hausten im letzten Jahrhundert noch Berufshirten, 

welche dort ein völlig isoliertes Dasein unter primitivsten 

Lebensbedingungen fristeten. Neben der Viehzucht legten sie in 

den widgeschützten Dolinen Gärtchen an, wo sie Gemüse ziehen 

konnten. Der Brennstoff ,,'ar und ist wie in ganz Irland der 

Torf, der in den Mooren gestochen und in kleinen Haufen am 

Nind getrocknet wird. Das einsame Hirtenleben ist heute ver­

schwunden, und fast nur noch die kleinen Dorfsiedlungen sind 

bewohnt. Auf dem Aillwee HilI zum Beispiel lebten 1841 208 

Personen - heute sind es noch deren 7. Der Hunger halbierte die 

Bevölkerung, und die übrigen Leute wanderten in die benachbar­

ten Dörfer, in den Osten der Insel oder nach Amerika aus. Illan 

versucht jetzt im Burren den Tourismus zu fördern, der jedoch 

- offenbar als Folge der Ereignisse in Nordirland - in der 

ganzen Republik spürbar rückläufig ist. 

Andreas Kleiner 

Literatur über den Burren an unserem Institut : 

Poch in Mould, D.D.C.: The Burren down on 

Galway Bay. In: The Geographical Maga-

zine, Apr. 1977. 

illustriert) 

(mit Flugaufnahmen 

Corbel, J.: Une region karstique d'Irlande, 

le Burren. In: Revue de Geographeie de 

Lyon, 1952, Nr.l 

Für eventuelle Besucher an Ort und Stelle erhältlich : 

The Burren - a map of the uplands of North­

West Clare, Eire 

Dillon, E./Drew, D.: Aillwee HilI and Jacko 

McGann - a forgotten way of life. 

Aillwee Cave, 1981. 
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122~~~~~~;~~~!g~~~;~~~~~~~~i~~g~~;~~iQ=~~g~~~;~~g;g~~;~~~~1~~~~~2 
Markt- und Waschtag der Geographen und Weisswäscher 

Vom 5. bis 10. Oktober 1981 wurde im Schloss der Mannheimer Uni­

versität der 43. 'Deutsche Geographentag als l00-jähriges Jubilä­

um veranstaltet. 2000 angemeldete Geographen 'liessen sich in 

'Fachsitzungen' das Motto "Raum und Umwelt-Aufgabe fUr die Geo­

graphie" zu GemUte fUhren. Dutzende von Schulbuchverlagen und 

andere Medienträger umwarben in den Gängen zwischen den Hörsälen 

die emsigen Staatsbeamten. Und schliesslich vervollständigten 

abendliche Festvorträge und ein glanzvoller Abschlussball das 

Bild eines glUcklichen geographischen Jahr- und Heiratsmarktes. 

Geographie - die Wissenschaft der Irrelevanz 

Dass die Schweiz punkto Geographie ein Provinznest ist, merkte 

man sofort an der emotionalen Amplitude und der Vehemenz, mit 

der in der BRD die Geographen ihren bunten St~auss von "wissen­

schaftlichen" Ansätzen vertreten. Von der Qualität her hat die 

Schweiz jedoch alle Chancen, etwa gleich absurde geophile Stek­

kenpferde anzubieten. 

Die Friedhofsgespräche Uber die schon totgeglaubte "Länderkunde" 

oder der nekrophile "Kulturlandschaftswandel", die banalen Mo­

delle der'"Quantitativen Geographie", ja selbst die idealisti­

schen Angebots- und Nachfrageanalysen der "Welfare Geography", 

sie alle, d.h. der weitaus grösste Teil der Veranstaltungen, 

waren nur fähig, die eigene Ideologiea~fälligkeit zu demonstrie­

ren, ohne den Durchbruch zu wissenschaftlicher Erkenntnis voll­

ziehen zu können. 

FUr die meisten Geographen ist sozialer Wandel Uberhaupt (noch?) 

nicht thematisierbar und allein der siebente Himmel der "Wert­

freiheit" (und damit die gesellschaftspolitische Irrelevanz) 

massgebend. 

Quantitative Geographie - nur Wixerei ? 

Bezeichnenderweise - jedoch zu unserer Ueberraschung, da wir 

dieses Eingeständnis von 50 hoher Warte aus nicht 50 unverblUmt 

erwartet hatten - musste ein in Mannheim anwesender ZUrcher Geo­

graph unter KopfschUttein bekennen, dass die Quantitative Geogra­

phie, so wie sie sich darstellte, wirklich nur als Wixerei zu 

umschreiben sei. Nicht erstaunlich sei es deshalb gewesen, dass 
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die "computer geographers" in ihren leeren Veranstaltungssälen 

frustriert gewesen seien und je länger je mehr Uber - gesell­

schaftliche Relevanz debattiert hätten •• , ( Die 'geistige Um­

nachtung' scheint demnach der Dämmerung gewichen zu sein, in 

der tröstlicherweise ja der Flug der Eule der Minerva beginnt.) 

Militärische Wurzeln der Geographie - Blockfreiheit im Namen 

der NATO 

Eine wichtige geographische Tradition,die i.a. unterschätzt 

wird, ist die Militärgeographie. Der NATO-Strdt~ge und Militär­

ge~graph Herold aus BrUssel hielt einen ~ortrag Uber die "sicher­

heitspolitischen Aspekte" "gefährdeter Räume" (sprich: Erdölquel­

len im Nahen Osten). Dabei stellte er die bemerkenswerte Forde­

rung auf, dass, falls die "Vitalinteressen" der NATO=BUndnispart­

ner auf dem Spiele 

stehen und ein "be­

freundetes Land der 

Dritten Welt" (d.h, 

deren Diktatoren) 

um Hilfe rufe, die 

NATO auch in diesen 

"gefährdeten ausser­

europäischen Zonen" 

mi li tärl sch eingrei­

fen dUrfe (obwohl 

dies z.B.der Dt.Ver­

fassung widerspricht), 

"um die Blockfrei­

heit jener Länder zu 

garantieren". 

Diese doch wohl et­

was durchsichtige 

Interpretation der 

Blockfreiheit der 

Völker der Dritten 

Welt wurde von den 

meisten gläubigen Geographen durchaus nicht in Frage gestellt. 

Aufgeregte Zuhörer schickten kritisch Fragende im Gegenteil so­

gar nach Afghanistan (oh Ironie, denn Herold hatte sich ja gera­

de die "afghanische" Argumentationsweise zu eigen gemacht). 

Dies war wohl während der ganzen Tagung das offenste und deut-
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lichste Beispiel einer imperia­

listischen "Wissenschaft" qua Geogra­

phie. Vielleicht wird an der ndchsten 

Tagung der weltweit kompetenteste 

Geograph auf diesem Gebiet eingeladen: 

der-chilenische Diktator und Geo­

graph Augusto Pinochet. 

Er könnte dann etwa darlegen, warum 

sich Geographie (resp. ihre faschi­

stische Variante) so schlecht mit De­

mokratie verträgt. Der Dritte Weltkrieg hat schon begonnen -

und Geographen haben wieder ihre Hand im Spiel. 

Sogar Polizei kritisiert Geographie-Professor 

Ein Randereigniss fand am Eröffnungstag anlässlich des gediege­

nen Festvortrags von Professor Ehlers aus Marburg statt, der 

sich zum Thema "Weltmacht Erdöl - Weltmacht Islam?" äusserte. 

Genannter Herr hatte eben vor ~iner Woche seinen Studenten die 

Benützungszeit eines Raumes zur Studienberatung grundlos von 

fünf auf zwei Tage gekürzt. Der Protest der anwesenden Fach­

schaften ("aus der gesamten BRD und Züri" ••• ), schön artig auf 

ein Flugblatt gedruckt und allen Abendgästen beim Eintritt ver­

teilt, erregte den Geographen Eh1ers derart, dass er uns Stu­

denten gleich von einer Achtermannschaft Polizei wegen "versuch­

ter Störung einer öffentlichen Veranstaltung" verhaften 1iess. 

Der Polizeichef selbst jedoch fand unser Anliegen sehr berech­

tigt und auch die Form des Ausdrucks überhaupt nicht unangemes­

sen. Ja er entschuldigte sich sogar wegen der Amtspflicht und 

fand das Vorgehen Professor Ehlers unverhältnismässig und lächer­

lich. Selbst der Polizei gehen also die Geographen zu weit. 

Und aus diesem Lager hatten wir noch zuletzt Unterstützung er­

hofft. 

Staat- und Entwicklungsländerforschung - letzte Hoffnung in der 

Geographie? 

Die noch problemorientiertesten Themenbereiche waren die Beiträ­

ge über die "Entwicklung der Agglomerationsräume" und die "Ent­

wicklungsländerforschung". E. Schmidt aus Dortmund leistete ei­

nen hervorragenden Beitrag zur Autozentrierten Entwicklung in 

Ost-Malaysia und blieb auch in der Diskussion cool-sachlich und 

überlegen, als der nur noch rot sehende Gesprächsleiter Uhlig 
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aus Giessen zum viertelstUndigen RundsGhlog ausholte gegen alles. 

was links von ihm lag (und das *ar ziemlich viel), bis er sogar 

vom Publikum ausgepfiffen wurde (und das ist ziemlich selten, bei 

den Geographen). 

Auch der eingeladene Stadt - S 0 z i 0 log e Friedrichs aus 

Hamburg erntete mehrmals Applaus auf offener Szene,P1Htzlich 

schien wieder etwas mHglich - wenn sich die Geographie nur genug 

Hffnet gegenUber Sozialwissenschaften, BUrgerinitiativen und 

Selbsthilfegruppen und dem Auftrag staatlicher verwaltungstech­

nisch verwertbarer Ideologie-Indoktrination (um den BUrger an­

gepasst und beherrschbar zu machen) entschlossen entgegentritt. 

W. Schmidt-Wulffen's 

(Hannover) 'didak­

tische Synthese'der 

Entwicklungstheo­

rien fUr die Schule 

schliesslich war 

zwar erfreulich 

problemorientiert. 

Deshalb musste er 

sich auch einiger 

Attacken der konse 

vativen Geographen 

erwehren, die z.B. 

"diese neuen Begriffe wie Zentrum und, Peripherie" als "unnHtig" 

bezeichneten, da "man ja bereits Kernland und Hinterland dafUr 

verwende" ••• Aber auf theoretischer Ebene erlaubte er sich oft 

unverdaubare VerknUpfungen (wie ·peripherkdpitalistische Produk­

tionsweise", "Dysfunktionen","externe ZwHnge" und "interne Dispo­

sitionen" einer unterentwickelten Gesellschaftsstruktur etc.), 

Selbst sein Super-Black-Box-Modell ("Mikro-" und "Makro-Ebene" 

in Zeit und Raum) vermehrte die Zweideutigkeiten nur noch, die 

beim Auslassen einer BegriffsUberprUfung bald als Fallstricke 

der ganzenArbeit auftauchen kHnnten. Die Beanspruchung, neben 

der didaktischen schulgerechten Aufarbeitung einer Problematik 

auch noch eigentliche Theoriearbeit leisten zu wollen, scheint 

doch zu gross zu werden. 
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Zukunft der Geographie: nur von unten Fortschritt zu erwarten 

Bei der Speisung der 2000 (Geographen) in fvlannheim verköstigte 

sich auch eine Gruppe Studenten, die in der Bundesfachtagung 

der Geographie-Fachschaften aus der gesamten BRD und Züri orga­

nisiert sind. Der FVGG der Universität Zürich ist seit der Ta­

gung vom 18. bis 21. Juni 1981 in Münster mit dabei, als erst­

mals in der Helvetischen Geographie die geradezu historischen 

Beziehungen zu unseren deutschen Mit(l)eid(ens)genossen ge­

knüpft wurden. Zweimal jährlich wird ein intensiver Meinungsaus­

tausch an unseren Tagungen konkret gelebt. Dazwischen findet 

ein schriftlicher Schlagabtausch innerhalb der verschiedenen 

Arbeitskreise statt. 

In Mannheim nun war v.a. der AK 'Wissenschaftstheorie und Wis­

senschaftskritik' aktiv, lud er doch am zweiten Abend zu einer 

Veranstaltung ein mit Vorträgen von Gunther Leng über die Ent­

wicklung der Radical Geography in den USA und von Alois Kneisle 

über die Art, wie Studenten Wissenschaft betreiben und was da­

von zu halten sei. (Eine Uebersicht über radikale, kritische 

und eingreifende Geographie soll im nächsten GEOSCOPE dargestellt 

werden. ) 

Beim gegenwärtigen politischen Ungleichgewicht in der deutsch­

sprachigen Geographie war es nicht verwunderlich, dass offiziel­

le Einladungen, Vorträge zu halten, beinahe nur an die heimli­

chen und unheimlichen Erbschleicher der alten Geographengenera­

tion ergangen waren. Diese strahlten denn auch entsprechend mit 

ihrem humanistischen Appeal und buhlten gegenseitig um die Gunst 

der Greise. Nur gerade H. Böhle aus Göttingen wurde rot (im Ge­

sicht), als ihm Altmeister Büdel schwärmerisch gratulierte und 

verkündete, diese (Böhles) "Welfare Geography" sei wahrhaftig 

"die Neue Länderkunde· ••• - Selbst die vor kurzem noch 50 pro­

vozierende. Forderung nach sozialer Gerechtigkeit scheint nicht 

mehr karrierehinderlich zu sein, wenn die Methode dazu nur ge­

nügend harmlos gewählt wird. 

Die fortschrittlichen Geographen - falls sie überhaupt erschie­

nen waren - sohen sich die Bescherung aus ironischer Distanz an 

(Muss man wirklich warten - laut Kuhn - bis alte Paradigmen mit­

samt ihren Vertretern aussterben? Eine soziologische Studie über 

die Entwicklung der "Zürcher Geographie" würde dies wahrschein­

lich bestätigen.); sie waren jedoch gefragte Diskussionspartner 
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für uns Fachschaftsvertreter. Es war dies auch der eigentliche 

Gewinn der Tagung: die Autoren derjenigen geographischen Arbei­

ten zu treffen, die inhaltliche Alternativen zum ideologischen 

Chaos der real existierenden "Geographie" anbieten. Fachliche 

Unterstützung ist 'deshalb bereits vorhanden, nur hilft uns bei 

der institutionellen Umsetzung progressiver Theorie in progres­

sive Praxis noch keine liberale Professoren-Lobby (im Gegensatz 

zum englischsprachigen Raum). Der· Kampf von oben wird oft auf 

....• 

~. 
Schweizerische Bankgesellscbaft --einer absurden Ebene oder versteckt ausgetragen. Und zähes auto­

didaktisches Hindurcharbeiten wird keinem erspart. Die kollekt'­

ve Zusammenarbei tin der Fachschaft gi.bt jedem jedoch den ent­

scheidenden Rückhalt, auch Irrtümer und Fehler eingestehen zu 

können, ohne zu meinen, dabei gleich das Gesicht verlieren zu 

müssen. 

Der Austausch sowohl der negativen wie der positiven Erfahrun­

gen· (z.B. Gg Inst Uni ZH: Entlassung eines Assistenten aus(wohl) 

politischen Gründen, nachdem sein Prof gestorben war ; bzw. er­

folgreiche Durchführung eines Theorie-Seminars) war sicherlich 

sehr wertvoll. Es wurden auch persönliche Freundschaften ge-
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schlossen, eigene Informationskanäle organisiert, heisse Diskus­

sionen ausgetragen und Zukunftspläne geschmiedet. Die grossarti­

ge Deventersche Wochenendsuppe sorgte für unser leibliches Wohl, 

und auch eine Weinprobe an der südlichen Weinstrasse wurde nicht 

vergessen. Selbst Musik und Poes{e bot. Woody aus Tübingen. 

Als wir uns wieder in alle Winde zerstreuten, da räumte die Po­

lizei gerade die Startbahn West in Frankfurt - und auf Samstag 

war die Friedensdemo in Bonn angesagt, an der man 300000 fried­

liebende Bürger erwartete. Und darunter auch ein paar Geographen. 

Peter Bünzli 

An alle, denen es peinlich ist, das Geoscope weiterhin 

zu abonnieren, es aber nicht lassen kHnnen ••• 

Sowie an alle Zweifler, Ver~nsicherten, Neugierigen und 

Geizhälse: 

S'GEOSCOPE GIT'S JETZT AU I DE ZB 

BESTELLUNG COMMANDE ORDER Bestell-No. 

069822 
Vorstand FVGG 

Bestell-Datum 

'Xl I.st Mit RQckgaberecht, falls Dissertation oder Tell einer Serie 
~ ferme Avec drelt da retour si tMse DU panle d'un& serje 

firm Wlth right of returning 1I thesis or part of a sarles 

rv1 zur Fortsetz",ng 
~ 8n cantlnuatlon 

standlng or.der 

30.7.81 
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ä l'axaman 
on" approval 

Geoscope. Zeitschrift der Geographie Studenten an der Uni~ersität 
Zürich 

VOlIstand FVGG, F'lChverein Geographiestudenten, Geographisches 
Insti tut Uni ZR, Möhrlistr. 23, 8000 Zürich 

Abonnieren ab 1981-

Rückwärts ergänzen f· soweit erhältlich (Komplett Jahrgän~) 
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Szenen aus der freien Wildbahn der deutschen Geographie 

Eindrucke vom 43. Deutschen Geographentag in Mannheim, notiert 

von Raul E. Levant. 

Von der Wichtigkeit persönlichen Prestiges 

Im Rahmen der Tagung hielt Prof. Ehlers aus Marburg einen 

öffentlichen Vortrag. Der Professor i,st dafür bekannt, dass 

er verschiedentlich in krasser Weise gegen studentische An­

liegen hervorgetreten ist. Auf Anregung der marburger Studenten­

schaft wurde vor der Veranstaltung mittels Flugblättern und 

einem Transparent auf diese Tatsachen hingewiesen. Nach kurzer 

Zeit sahen sich die Studenten von einem Einsatzkommando der 

Polizei umstellt. Nach einigen KlarsteIlungen kommentierte dann 

der Einsatzleiter die Situation: "Es ist Ihr gutes Recht, hier 

auf diese Art und Weise ihre Meinung zu äussern. Seltsame Leute, 

die da die Polizei rufen." 

Zur Ausgewogenheit etablierter Veranstaltungen 

E. Schmidt aus Dortmund hält einen kritischen Vortrag zur Zu­

kunft Ostmalaysias. Der Sitzungsleiter Prof. Uhlig reagiert mit 

einem viertelstündigen Koreferat. Stimmen aus dem Publikum for­

dern freie Diskussion. Uhlig: "Sind Sie Gesprächsleiter oder 

ich?" Das 'Publikum: "Buhl Buh!" Nach längerer Zeit zieht sich 

die Koriphäe schmollend zurück, womit gerade noch einige Minuten 

zur Diskussion bleiben. 

Oberflächlichkeit 

In seinem Referat berichtet E. Schmidt über Pläne, in Ost­

malaysia einen grossen Stausee anzulegen. Die Energie solle 

den wirtschaftlichen Zentren im Westen des Landes zugeführt 

werden. Er weist auf die grossen Probleme hin, die auf die Be­

völkerung in Ostmalaysia zukommen werden. Drei Kommentare sollen 

das Niveau der Diskussion illustrieren: "Keine andere Region als 

gerade diese eignet sich so gut für die Bevölkerungsumsiedlung; 

die Menschen in diesem Gebiet betreiben Wanderfeldbau und sind 

somit mobil." 

"Was sollen wir tun, der malaysische Staat braucht diese De­

visen, die mit Hilfe dieser neuen Energie erwirtschaftet werden 

können. 11 
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"Wieso untersuchen sie eigentlich nicht die Probleme, die für 

die Bev~lkerung Sibiriens entstehen,wenn die BRD von dort Erd­

gas bezieht?" 

G~nd Sie doch nach Moskau! 

Der NATO-Stratege Herold erläutert in wenig überzeugender Manier 

die Sicherheitspolitik der Allianz. Er erklärt auch, dass die 

soziale und politische Verteidigung vor der militärischen komme. 

Ein Zuh~rer ist von der Ehrlichkeit dieser Aussage nicht über­

zeugt. Die Diskussion dauert kaum drei Minuten, und bereits 

sieht sich diese Person in die Position eines sowjetischen 

Interessenvertreters gedrängt, jedes weitere Gespräch wird un­

m~glich. 

Die Nichtentlarvung des Geographen als ."Wissenschafter" 

J. Franz liefert laut Programm einen "Beitrag zur Entwicklung 

der Regionalstruktur Südostasiens." Nachher wird er gefragt, 

was seinenAusführungen über Zinnbergbau zugrunde liegen würde. 

Der Fragesteller vermutet einen Ansatz ähnlich der Exportbasis­

theorien. Die Antwort des Referenten lautet: "Ach wissen Sie, 

ich halte nicht allzuviel von solchen Modellen." Womit die Dis­

kussion auch hier beendet ist. 

Auch im nächsten Fall wurde die Diskussion institutionell ver­

hindert: 

Lengerke referiert über Bewässerungsprojekte in Sri Lanka. Teil 

seines Vortrages sind unnötige länderkundliehe Ausführungen. 

Die gemachten Aussagen sind schlecht fundiert. Prof. Scholz 

fragt ihn nach Sinn und Zweck eines Bolehen Referates. Lengerke 

möchte ihm lieber in der Pause antworten. Eine öffentliche Dis­

kussion findet nicht statt. 

Geographie als gesellschaftliches Ereignis oder Geographie als 

gesellschaftsbezogene Wisse~schaft? 
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8006 ZUrich, 30. Juni 1981 

Die Mitg1iederversammlung .desFachvereins. Geographie vom 16. Juni 

1981 verurteilt die Undurchsichtigkeit des Auswahlverfahrens tür 

eine tüntte Protessur a.m Geographischen, Institut der Ulliversität 

Zürich. Die mangelhatte lntormationspolitik der Institutsleitung 

verunmöglicht uns j·egliche Diskussion und Stellungnahme zu den in 

Frage komm.enden Bewerbern. 

Wir tordern von Institut und F..akultät: 

l) Die Bekanntgabe aller .Ka.ndidaten 

2) Die Oettentliche Vorstellung der Kandid8.ten (z.B. durch Gast­

reterate) a.m Institut. 
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Professorenwahlen am Geographischen Institut der Universität ZH 
==~============================================================ 

gg;~=~~~=~~g~~g~~i~~!=~~~b=~~~~=Q~~=~~~~~!~1~gi~~~i~=~~~~~: 

~;Qg;=~~~~~~~~~~~;iQg; 

Wie aus der Ge~UchtekUche des Instituts verlautete, steht wie­

der einmal eine regierungsrätliche "Ernennung" eines Geographie­

Professors bevor. Ueblicherweise werden hierzulande solche Ge.­

schehnisse in militärischer KUrze gewUrdigt. So wie auch der 

Abgang eines Professors jeweils mit heroischen Metaphern, ge~ 

meinsamgeleisteten Militärdienstenund gespickt mit geomorpho­
logischen Detai ls des Sterbeortes (etwa.: " .•• auf einer Sei ten­

mor.äne des Aletschgletschers •.• ") bewältigt wird. Auch Wissen­

schaft erscheint wie das Erdbild als Schicksal. FUgung in die 

Entscheidungen der Hierarchie bleibt die einzige Mijglichkeit. 

Falls nijtig wi rd noch bei läufig auf die Legali tät der Vorgänge 

hingewiesen, abgesichert durch "das Gesetz Uber das gesamte Un­

terrichtswesen" (buchstäblich) aus dem letzten Jahrhundert. 

Innerhalb der Universität als Monopolanstalt erhalten die Profs 

unkontrollierbare Allmachten, die jegliche demokratisch. Mit­

bestimmung des 'Mittelbaus und der Studenten verhindern. 

Bei den heimlichen Professorenwahlen t die oft als handfeste 

wissenschaftspolitische Skandale enden, fallen die Nachteile 

dieser Machtarroganz in letzter Zeit zunehmend ins Gewicht. 

Während bei den Ethnologen ein begrUssenswertes (von oben frei­

williges) Mitspracherecht in allen Fragen praktiziert wird, ge­

hen die Geographen den gegenteiligen Weg der grCisstmijglichen 
Intransparenz und Diktatur. Der Direktor scheint sich sogar 

nicht zu scheuen, gezielte Fehlinformationen an die als "nicht 

repräsentative Minderheit"apostrophierten gewöhlten Studenten­

vertreter herauszuget;en, um deren Arbeit in die Irre zu leiten. 

Wir meinen, dass es zwar nicht viel weiterhilft, solch dauern­

den Machtmissbrauch als 'ZUrcher-Inzu~ht-Maffia' oder ähnlic~ 

zu bezeichnen. (Beispielsweise äusserte 'ein intimer Kenner der 

Szene die Meinung, das Gg Inst der Uni ZHsei "eine Faule­

Eier-Spirate abwärts", in der die Professoren "nur noch faule­

re Eier suchen", um ihre Machtposition nicht zu gefährden.) 

Selbst die Tatsache, dass bereits am folgenden' Tag des unerwar­

teten Todes von Direktor Boesch ein pietätloser Machtkampf zwi-
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sehen den bei den Thronanwörtern in den 'Räumen des Insti tuts 

ausgetragen wurde, wUrde nicht viel besagen. Ebensowenig die 

Feststellung, dass die Profs, die Anthropogeographie lehren, 

dazu nicht kompetent sind (vgl. Dissertations-Themen im GEO _ 

SCOPE Nr. 32). Denn wenn nach dieser 'Ausbildung' wenigstens 

Arbeitsplätze bereitstUnden, wUrde sich eine Kritik ja (minde­

sten vordergrUndig) erUbrigen. 

Tatsache ist aber, dass unter den.Geographen die grösste Arbeits­

losenquote aller Akademiker festzustellen ist (Statistik der 

Akademischen Berufsberatung). Und damit wird die Sache eigent­

lich zu einer bitterernsten Angelegenheit. 

Es ist an der Zeit, einzusehen, dass die Fa~le-Eier-Spirale als 

VerhUtungsmittel gegen den noch zunehmenden Studentenberg (mit 

programmierter Arbeitslosigkeit) vollständig versagt hat. 

Da die Uni ZUrich die höchsten Professorengehälter Europas 

(250'000 Fr. pro Jahr und Lehrstuhl, laut Tagi)verschwendet,wä-

re fUr die Geographie fast jeder gewUnschte Professor nach ZU­

rich zu gewinnen. Vakante Professorensteilen werden aber ent­

weder nicht ausgeschrieben oder wenn zufällig einmal doch, nach 

Kriterien vergeben, die jeglicher Wissenschaftlichkeit spotten. 

Verbessert wird an dieser Situation seit Jahrzehnten rein gar 

nichts. Die Professoren halten sich zurUck, weil sie so selber 

am meisten profitieren und geniessen ihre ForSChungs-Freiheit. 

Die Assistenten, falls es Uberhaupt noch welche gibt, die eine 

andere Meinung haben dUrfen als ihre Profs, schweigen aus karrie­

relogischen GrUnden und betreuen bestenfalls einige Diplomanden, 

ohne Grundlegendes verbessern zu können. 

Abschliessend kann vielleicht gesagt werden, dass die gegenwär­

tigen Strukturen am Institut zwar die Regierungsfähigkeit (Pro­

fessor Furrer: "Ich bin kein Wissenschaftler: ( ••• )"ich bin der 

Manager des Instituts"(:) ) vorläufig noch gewährleisten, dass 

aber die Konfliktunfähigkeit (auf theoretischer wie auf indivi­

dueller Ebene) der Professoren langfristig gesehen den Arbeits­

frieden in der Geographie ernsthaft gefährdet. Die UnterdrUckung 

des Diskurses der Geographen wird zur Regel. Und dies am offen­

sichtlichsten bei Professoren-"Wahlen". Wenn die einen nur an 

ihrem Mausoleum bauen auf Kosten der andern, die in Abbruchbu­

den hausen, dann scheint auch nur ein Dialog nicht sinnvoll. 

Es mUssen substantielle Zugeständnisse gemacht warden. 

Peter BUnzli 
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